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Dru« und verlsg vs» Jfdam Ctienne in Oestrich und Eltville.
Fernsprecher tto . 5.

Dienstag , den 2. Februar 1915

6rö55te JTbormentenzabl in der
Stadt 61ti?ille und Umgebung.

Irr »«riss Wtatt.

Das Kriegsgetreidemonopol.
- -tn einer in der „Nordd. 3lITq. 3 *9 " veröffent-

fA +on 'qufcfirift von maßgebender Seite wird auf die
Äw ^ akeiten hingewieien, die bei der Durchführung
^es"'geschaffenen Kriegsgetreide-Monopols zu bewaltr-
sen  M "? zumÄlingen °wird jedenfalls beitragen, daßrn der neuen Organisation schon durch die
Wn ^ ünd di? E-f°«rLs °n de- b-r-itS AnfE
November gegründeten Krregsgetrerdegesell-
scbakt  m b H. gegeben waren. Denn diese Ge¬
sellschaft hat in angestrengtester Vorarbeit gewis,er,
maüen die ersten Bausteine des neuen Gebäudes ge-
ttat und ist dadurch erst befähigt worden, heute das
Zentrum desselben zu bilden. Es ist also die Entwrcke-
ttmg nicht von heute auf morgen gekommen, wie es
den Köpfen von reinen Theoretikern als möglich er¬
schien, sondern die ursprünglichen Maßnahmen zur
Streckung der Getreidevorräte , die Gründung der
Krieqsgetreidegesellschastund endlich das heutige Mo-
nopol bilden eine Kette von Maßnahmen, deren Zwecke
in dem einen Gesichtspunkt der Regulierung unserem
Getreidevorrates durch staatliches Eingreifen in den
freien Verkehr von Getreide zusammenströmen.

Schon von diesem Gesichtspunkte aus , heißt es
weiter in der Zuschrift, erscheint es unverständig, wenn
man die jetzige Verwirklichung des Monopolgedan¬
kens aus einem etwa „plötzlich" erwachten „guten
Willen" der Regierung herleiten wollte. Denn die
Schwierigkeiten der Durchführung des Getreidemono¬
pols bleiben auch bei dem besten Willen leitender Kreise
nach wie vor ganz außerordentliche. In einem Lande,
das nächst Amerika in Monopolverbänden der Prrvat-
industric hervorragt , hätte sicherlich schon in Friedens-
zeiten eine monopolistische Organisation der Getreide-
Produzenten für diese etwas Verlockendes gehabt. Dre
Ursachen dafür , daß im Getreide- und Mehlverkehr
jede derartige Aktion ausbleiben mußte, liegen darin,
daß wir .es in der Landwirtschaft überhairpt, besonders
aber in derjenigen der alten Kulturländer , mit einer
zersplitterten Produktion , die keine Spur von Kon¬
zentrationstendenzen aufweist, zu tun haben, daß wir
ferner in Deutschland mit Zehntausenden, ganz verschie¬
den gearteten Mühlenbetrieben rechnen müssen, und
daß die Notwendigkeit, den verschiedenen Bedürfnissen
einzelner Landesteile Rechnung zu tragen , zu einer wei¬
teren Differenzierung aller Einzelvorgänge des Ge¬
treideverkehrs beiträgt.

Diese Schwierigkeiten machen eine einheitliche Or¬
ganisation des Getreideverkehrs auch unter dem heu¬
tigen Kriegsgesetze zu einer überaus komplizierten Auf¬
gabe. Denn es handelt sich eben hier nicht, wie bei
Kriegsorganisationen ähnlicher Art , um ein Unterneh¬
men. das mit relativ wenigen großen Firmen der
Industrie zu tun hat und mit relativer Leichtigkeit
Maßnahmen der Verteilung und der örtlichen Ver¬
schiebung des Materials treffen kann. Man vergegen¬
wärtige sich, wie rasch sich das Gehäuse und der ge¬
schäftliche Verkehr der Kriegsgetreidegesellschaft von
kleinen Anfängen gesteigert hat und welche Schwierig¬
keiten überwunden werden müssen, um in der heutigen
Kriegszeit bei dem vielfachen Mangel an Menschen- und
Sachmaterial den immer weiter gesteigerten Anforde¬
rungen zu genügen. . . . Darum gilt es heute für alle
Kreise, dem neuen Gesetz und den von ihm zur Mit¬
arbeit herangezogenen Organisationen nicht nur das

- selbstverständliche Zutrauen , sondern auch guten Willen
und selbsttätige Unterstützung entgegenzubringen.

Die Konsumenten haben das neue Gesetz als eine
sozialpolitische Maßnahme ersten Ranges
zu bedachten. Man darf nicht argumentieren , daß die
Schweiz schon Aehnliches geleistet habe, denn in einem
kleinen Lande mit starker Einfuhr und leicht überseh¬
baren Verhältnissen bedeutet ein Getreidemonopol
etwas ganz anderes als bei uns . Man blicke viel¬
mehr nach England , in welchem jetzt der Weizenpreis
höher ist als bei uns , und in welchem'mit banger Be¬
sorgnis die Regierung auf die Möglichkeit von Brot¬
revolten blickt. Hat doch schon ein englischer Parla-
mentsausschuß von 1905 erklärt , daß die englische Be¬
völkerung nicht widerstandsfähig genug sei, um Teue¬
rungen, wie diejenigen während des Krimkrieges, von
der Kontinentalsperre gar nicht zu sprechen, auszu-

. England aber besitzt nicht das Beamtentum,
nicht die organisatorische Schulung, um eine Gesetzge¬
bung zur Verteilung des Getreides und Regelung
»es gesamten Getreideverkehrs in kurzer Zeit aus dem
Boden stampfen zu können.

Aber wenn wir auch auf eine derartige Leistung
Nvtz fern dürfen, so wollen wir uns nicht verhehlen,
ßfjl su der „polizeilichen" Regelung dieser Frage auch
Wegayren liegen können, wenn nämlich der einzelne

uusschließlich auf die Hilfe des Staates vertrauen
und zu dem falschen Glauben käme, daß mit den

-verreuungsmaßnahmen seine eigenen Pflichten in
.ernstesten aller Fragen unserer inneren Wirt-

e . Kriege aufhörten . Darum sei mit Nachdruck
d srV1! ßiugewiefen , daß das neue Gesetz die Spats
vjiictjt des einzelnen am Brote  nach wie vor
in v l,]er  wichtigen Grundlage unseres Durchhaltens

Frage gemacht hat. Hat doch das Gesetz in
ugr. Zg eine Sparprämie in der Art eingeführt,

fienerallHv.Freyfag-loringhoven.
der neue Generalquarhermeisfer.

daß jeder Kommunalverband, der innerhalb eines Mo¬
nats weniger als die ihm für diese Zeit zugeteilte
Getreide- oder Mehlmenge verbraucht, eine Vergütung
für die ersparte Menge erhält , die wieder den Zwecken
der Volksernährung zuslietzt. Der einzelne ist da¬
mit in die Lage versetzt, an den großen Aufgaben der
Neuregelung unserer Getreideversorgung mitzuwirken.
Auch von ihm wird der Erfolg der Maßnahmen ab-
hängen. Nach wie vor erwirbt sich ein Ver-
dienst vor dem Vaterland , wer mit dem
Brot spart. _ _ _

Die Karpathenkämpfe.
: : Vom österreichisch-ungarischen Oberkommando

wird mitgeteilt : Die Uebergänge im karpathrschen
Waldgebirge südöstlich des Lupkower Sattels waren
schon wiederholt der Schauplatz der heftigsten Kampfe
Von den großen Operationen in Russisch-Polen und
Westgalizien weit entfernt , bildeten sie beständig An¬
ziehungspunkte für den Gegner, um durch ihre Besitz¬
nahme den Einbruch nach Ungarn aus verschredenen
Wegen offen zu halten . Namentlich

der Uzsoker Patz . •
rnd der Sattel von Vereske und jener von Wizskow
haben in den letzten Monaten des öfteren den Besitzer
gewechselt. Das anliegende Terrain nördlich und süd¬
lich dieser Uebergänge ist infolge der vielen Kämpfe von
Schützengräben durchzogen, sowohl ein Angriff von
Nord als von Süd hat den Widerstand mehrerer hinter¬
einander liegender Stellungen zu überwinden.

Nachdem es Ende Dezember unseren Truppen ge¬
lungen war , nach viertägigen heldenmütigen Kämpfen
den Uzsoker Paß den Russen zu entreißen, mußte un .ere
dort kämpfende Gruppe am 1. Jan . vor überlegenen
feindlichen Kräften erneut die Kampflime ausgeben
und auf die nächste Höhenlinie zurückgehen, seit
diesem Tage blieb der Paß in den Händen des Fein¬
des, dem es in weiterer Folge auch gelang, sowohl im
Ungtale als aFch bei anderen Uebergängen immer
mehr in den gegen Süden führenden Tälern Raum zu
gewinnen. So hielten an dieser Front bis vor einigen
Tagen unsere Truppen in den Stellungen be, Revhely,
südlich Vezerszallas und Bolevec, sowie bei Oekermezoe,
Nemet Mokra und Körösmezö. Wiederholte Versuche
des Feindes , weiter durchzustoßen, wurden immer wie¬
der abgewiesen. Die hieraus zur

Wiedergewinnung der Patzhöhen
angesetzten Angriffe der Paßhöhen führten überall zu
vollem Erfolge . In mehrtägigen, durch Terrain - und
Witterungsverhältnisse äußerst erschwerten Kämpfen
wurde Stellung um Stellung erobert, trotz herange¬
führter russischer Verstärkungen und zahlreicher vom
Feinde versuchter Gegenangriffe täglich Raum ge¬
wonnen und zuletzt

überall die Patzhohe erreicht.
In diesen schwierigen Kämpfen haben die hier verwen¬
deten, verhältnismäßig schwachen Truppen Außeror¬
dentliches geleistet. „ ... . . . ..

Durch die Besitznahme aller Uebergänge ist die seit
der letzten russischen Gegenoffensive in der zweiten
Hälfte des Dezember am östlichen Flügel und m der
Mitte etwas zurückgedrängte Karpathen frontwie-
der hergestellt.

Der „Heilige Krieg ".
Die ersten Gefechte am Suezkanal.

: : Amsterdam.  1. Jan . Aus Kairo meldet Bureau
Reuter: Die Türken besetzten Katich bis Bir el Dneidar
mit Vorposten, ebenso besetzten sie mit schwachen Abtei¬
lungen Morjahorch und Birmabeluk. — Freitag morgen
griff eine türkische Rekognoszierungsabteilungvon Btr
ä Dneidar aus englische Vorposten östlich von Kantara
an und schlug sie zurück. Die englischen Verluste waren
ein Jndieroffizier, ein Soldat tot, vier verwundet: der
Feind ließ vier Tote in Koebri. — Mit Wachtposten bei
Suez fand eine kleine nächtliche Demonstration statt,
wurde aber zurückgewiesen.
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Die Türken in Nordpersien.
: : Frankfurt  a . M.. 1. Febr. Nach einer Mel¬

dung der „Frkf. Zig." aus Konstantinopel schreitet die
türkische Attion in Nordpersien weiter vorwärts . Die
Türken haben die Verwaltung daselbst in die Hand ge¬
nommen, doch legen sie Wert darauf, Persien gegenüber
den provisorischen Charakter der Verwaltung zu betonen,
da man Persien vollkommen als Bruderland betrachtet.
Aus Teheran wird gemeldet, daß vielleicht schon in der
nächsten Zeit einer der persischen Prinzen in Täbris
Aufenthalt nehmen wird. Bis zum englisch-russischen Ver¬
trage residierte gewöhnlich der persische Thronfolger in
Täbris.

Ein neuer Erfolg der Türken.
: : Konstantino  pel , 30. Jan . Der Große Ge¬

neralstab teilt mit : Die türkische Flotte  hat am
28. Januar er folgreich  einen russischen militärischen
Platz an der Westküste des Schwarzen Meeres be¬
schossen.

' Englands Streitkrästc in Aegypten.
: : Rom,  30 . Jan . Die englischen Streitkräste

in Aegypten sollen laut „Giornale d'Jtalia " 180 000
Mann erster und 100 000 Mann zweiter Linie be¬
tragen.
Tic für die Türken günstige Schlacht in Nordpersien.

Konstantinopel,  30 . Jan . Das Große
Hauptquartier teilt mit : Auf der kaukasischen Front
hat sich nichts Nennenswertes ereignet. Unsere Trup¬
pen, die in der Richtung auf Olty die Offensive er¬
griffen haben, machten 300 Russen zu Gefangenen
und erbeuteten eine Menge Gewehre und Kriegsmate¬
rial . Die seit einer Woche in Aserbeidschan im Gange
befindliche Schlacht in der Umgegend von Choi gegen
die feindlichen Hauptkräfte wird zu unseren Gunsten
fortgesetzt. Choi ist der letzte Zufluchtsort der Russen
in Aserbeidschan. Am 27. Januar nahmen unsere
Truppen im Süden von Choi die erste Linie der be¬
festigten feindlichen Stellungen , welche aus mehreren
Linien bestehen.

Tic Provinz Libanon als türkische Provinz.
:: Frankfurt  a . M., 30. Jan . Die „Franks.

Ztg." meldet aus Konstantinopel: Johannes Kujun-
djian, Generalgouverneur vom Libanon, hat seine Ent¬
lassung nachgesucht. Die von den europäischen Groß¬
mächten auf Grund des Libanon-Statuts zu vollzie¬
hende Wahl des Generalgouverneurs , die nachher durch
die Pforte eine nur rein formelle Anerkennung erhielt,
wird nicht mehr stattfinden. Die Pforte erklärt das
Libanon-Statut für nichtig. Die Verwaltung des Li¬
banon wird von jetzt ab im Rahmen einer türkischen
Provinz erfolgen.

Sonstige Kriegsnachrichten.
Der Justizmord in Marokko.

: : Nach einer Pariser Meldung sind die Deut¬
schen Ficke und Grundier,  die am am 13. Jan.
von dem Kriegsgericht Casablanca wegen Unruhestrs-
tung unter den Marokkanern und wegen Spronage-
verdachtes zum Tode verurteilt worden waren , am
2 8 Jan . hingerichtet  worden . Nachrichten, die
an unterrichteter Stelle in Berlin eingetroffen sind,
bestätigen leider, daß aller Wahrscheinlichkeit nach das
Todesurteil an den beiden Deutschen tatsächlich voll¬
streckt worden ist. Es handelt sich hier um einen regel¬
rechten Justizmord,  der um so größere Entrüstung
erregen muß, als der französische Generalresi¬
dent  in Marokko dem amerikanischen Ge¬
schäftsträger,  der sich in dankenswerter Weise
sehr energisch des Falles angenommen hatte, die amt¬
liche Mitteilung  gemacht hatte, es werde gegen
das Todesurteil der ersten Instanz an den Pra,identen
Poincaree Berufung  eingelegt werden. Ein Justiz¬
mord aber ist die Vollstreckung des Todesurteils des¬
halb, weil die Verfehlungen der beiden Deut,chen,
wenn solche überhaupt vorliegen, nur vor dem Krregs-
beqinn begangen worden sein können, weil unsere
Landsleute gleich bei Ausbruch des Krieges einge¬
sperrt wurden. Vor dem Ausbruch des Krieges gatten
aber noch nicht die Kriegsgesetze und stand nicht auf
den Verbrechen, derentwegen den beiden Deutschen der
Prozeß gemacht worden ist, die Todesstrafe.

Der mexikanische Rebeflengenerak Billa getötet.
: : London,  1 . Febr. Nach einem Telegramm der

„Central News" aus Newyork bringt die „Tribüne " aus
El Paso die Nachricht, daß dort nichtamtlich verbreitet
wird , General Villa sei an den Folgen einer Verwun¬
dung durch einen Revolverschuß gestorben. Als Täter
werde der Major Fierro genannt , der seinerzeit den
Engländer Benton erschossen hat.

* Nach einer Londoner Nachricht sind vier Matrosen
von dem an der chilenischen Küste untergegangenen
Panzerkreuzer „Goodhope" von dem Kreuzer „Cano-
pus " aus einer Insel des Stillen Ozeans ausgesunden
worden.'

„Rotations -Cintcnloscber „Criampb"
Stück1.35  u. 1.50  fflk empfiehlt HcUm 6tUnn «, Ostrick».



Was macht Rumänien?
N - Die Frage , ob Rumänien neutral bleiben oder

sich auf irgendeiner Seite am Kriege beteiligen werde,
hat weniger bei uns als bei unseren Feinden dre
Geister beschäftigt. Es gibt in Rumänien Politiker,
AN denen namentlich Take Jonoscu , ein wenig wahr¬
heitsliebender Mann , gehört, die sich nicht genug be¬
mühen können, das Land des Königs Ferdinand in das
Lager des Dreiverbandes ' zu führen ; aber diese Po¬
litiker haben keine Bedeutung ; es stehen ihnen mit
anderer Ansicht die beiden größten rumänischen Par¬
teien, die konservative und die liberale , gegenüber.
Ueber sie und ihre Haltung zur auswärtigen Politik
Rumäniens äußerte sich das Mitglied des rumänischen
Senats Konstantin Argetohano , ein hervorragendes
Mitglied der konservativen Partei , in der „N. Freien
Presse" :

„In der Frage deruw ««... auswärtigen Politik Rumä¬
niens gibt es derzeit keine Verschiedenheit der Auf-
fassung zwischen den beiden großen Parteien , der kon¬
servativen und der liberalen , die gegenwärtig am
Ruder ist. Diese von allen geteilte Auffassung geht
dahin, daß Rumäniens Neutralität nsqus ad finem
aufrecht erhalten werden soll. Rumänien hat die Neu¬
tralität bewahrt , nachdem die Russen Lemberg okku¬
pierten und die österreichisch-ungarische Wehrmacht rm
Rückzuge war . Rumänien hat die Neutralität be¬
wahrt , auch bevor die Türkei in den Krieg zog, also
in einer Zeit , als wir , hätten wir uns an dem Kriege
beteiligt, in keiner Weise von der Türkei bedroht zu
werden Gefahr liefen, was ja jetzt der Fall wäre,
wenn Rumänien Hegen Oesterreich-Ungarn und Deutsch¬
land am Kriege teilnähme."

Wir schließen hieran folgende Sätze aus ernem
Artikel der „B. Z. a . M.", betitelt „Brattanu gegen
Diamandi " und verfaßt von einem sich„Diplomatrcuv
nennenden Kenner internationaler Beziehungen der
die Worte des rumänischen Senatsmitgliedes voll und
ganz bestätigt : ^ .

„Die Mobilisation in Rumänien , die mcht ernmal
auffallen würde, weil ja auch andere neutrale Staa¬
ten schon die bewaffnete Neutralität haben, ist noch
gar nicht erfolgt , weil sie nur auf königliches Geherß
verfügt werden kann. Der König hat aber die Mo¬
bilisierungsorder  nicht nur nicht unterschrie¬
ben, sondern sie steht, wie ich aus zuverlässigster
Quelle soeben erfahre , nicht einmal in Aussicht.
Dei beiden rumänischen Gesandten in Berlin und Wien,
deren Abberufung nach Bukarest in Paris komman-.
diert werden sollte, leben gesünder und fröhlicher denn
je auf ihren Posten." .

Schließlich gehörten hier auch noch zwer Meldun¬
gen hin, die dartun , daß tatsächlich in . Rumänien
die Trauben für die englisch-franzchsisch-russischen Fuchst
recht hoch hängen, daß Rumänien wre vor dem Kriege,
soauchjetzt den beiden Zentralmächten Deutschland
und Oesterreich-Ungarn nicht feindlich gegenubersteht.
tiäÄÄ , £«

: : Bukarest,  29 . Jan . Halbamtlich  wird ge¬
meldet : Der größte Teil der in den letzten Monaten
für Deutschland gekauften Getreidemen-
qen  konnte wegen Waggonmangels nicht ausgefuhrt
werden. Die rumänische Eisenbahnverwaltung hat nun
den Vorschlag der deutschen Regierung an¬
genommen,  daß sie den dazu notwendigen Wa-
nenvart selbst nach Rumänien senden  werde.

Die andere Meldung , die die „Franks. Ztg/ bringt,
scheint uns den Schluß aus allem Vorhergehenden
zu ziehen:

Das Verhalten unseres Volkes während des Krieges
zeigt deutlich zwei verschiedene Perioden : dre Angst-
periode während der Wochen unmittelbar »och Kriegs¬
ausbruch und die Mitte September emfetzende seit
dem immer größeren Umfang annehmende Periode der

* 6 J *r? den" ersten Wochen des Krieges wollte niemand
etwas von der Reklame wissen. Jeder suchte ,° viel
flüssige Mittel an sich zu ziehen, wre möglich, um allen
Anforderungen gewachsen zu sein. Sparsamkeit n urve
die Parole . Natürlich sparte man Eineunbedingt Nötigen , also an den Reklamekosten, Kure
Einschränkung dieser Ausgaben lag um- so naher, a*
die Reklame infolge des Itarkvermmderten Konsums
menia Erfolg *u versprechen schien. Viele wollten aucy
in einer zu lebhaften Reklame während des Kriege» eine
Taktlosigkeit erblicken; das Publikum, ganz von den
aroßen Ereignissen auf den Kriegsschauplätzen rn An-83» genommen, wurde di- laute Anpreisung-er
tausenderlei Artikel des alltäglichen Lebens al» Be¬
lästigung empfinden. Reklame für Schaumwein und
andere Luxusartikel erschien geradezu als Hr>hn auf
die Leiden, die der Krieg über weite VolkKreise ge

^ " B̂ald"aber trat , namentlich auch infolge der Taffst'
keit der Darlehnskassen und der anderen Kreditinsti-
lute . eWföuttl 'g . na de- Jggab wieder Kredit ; man brauaste das Geld nicht mehr
änastlich einzusperren. Der Kreislauf des Wrrffchcifff-
lebens der schon gestockt hatte, fing wieder an zu
pulsieren Man hat angefangen, die Grunde, welche
für und gegen die Reklame sprechen, ruhig geger^
einander abzuwägen. Das beweist insbesondere auch
die Erörterung , die bei der Konstituierung der Re^ amc-
Deputation der Aeltesten der Kaufmannschalt ton
Berli n̂ ŝtaffgesund Erörterungen läßt sich dahin zu¬
sammenfassen, daß die Frage , ob eine Wiederaufnahme
oder eine Ausdehnung der Reklame in den gegen¬
wärtigen Zeitläuften zu befürworten ist, nicht einheit¬
lich für alle Branchen beantwortet werden kann. Der
Industrien , die an der Reklame gegenwärtig weniger
Interesse haben, wie z. B. Gummireifenfabriken. die
nach den Kriegsgesetzen an das Publikum überhaupt
nicht liefern dürfen, stehen andere gegenüber denen die
verstärkte Reklame große Vorteile bringen kann. Ein
großer Teil der Einfuhr ausländischer Erzeugfiiffe hat
?e aufgchört . Der Bedarf , den bisher das Ausland be¬
friedigte , muß nunmehr durch die heimische Produktion
gedeckt werden. Andere Industrien , dre bisher ihren
Absatz im Auslande hatten , müssen nun einen Ersatz sur
die verlorenen Märkte im Jnlande suchen Wie der
Krieg einerseits zu erner Verringerung der Nachfrage
geführt hat , hat er anderseits neue Bedürfnisse
geweckt. Die Versorgung unserer Truppen hat die In¬
dustrie zum Teil vor ganz neue Aufgaben gestellt DreKonservenindustrie zum Beispiel stellt viele, orff.ai
gänzlich unbekannte Artikel her. Es hat sich rn ^ uffch-
land eine große Umgruppierung der wirtschaftlichen
Kräfte vollzogen, die dem Anzeigenweien neue 4 -
biete zu eröffnen imstande wäre. ...

So dürfte die Reklame innerhalb gewisser Gren¬
zen eine Wiederbelebung und Ausdehnung erfahren.
Der moralische Eindruck,  den diese Erscheinung
sowohl im Jnlande , als wie auch bei unseren Feinden
machen wird , ist nicht gering zu achten, das Zutrauen
zu unserer Stärke und unserer Siegeszuversicht wird
dadurch eine weitere Kräftigung erfahren.

stürmte die französische Infanterie gegen unsere Grä¬
ten vor ; immer dichter  wurde

das Toteufeld vor unserer Front,
immer größer die Zahl der französischen Gefangenen.

Es soll nicht geleugnet werden, daß die französische
Knkanterie anfangs  mit Aufopferung und Schneid
an ihre Aufgabe heranging. Die Berichte des franzo-
sttchen Nachrichtendienstes waren in den Wochen vor
den, allaemeinen Angriff eigentlich nur noch ein Lob-
aesanq auf die unwiderstehliche Gewalt der franzoslslyen
schweren Artillerie gewesen. Unter dem dauernden
Andruck dieser Berichte mußte in der französischen
Infanterie die Ueberzeugung Platz greifen, daß sie bei
einem Angriff eigentlich nur zu ernten haben wurde,
was die schwere Artillerie gesät. Sie hat schnell ern-
einzusehen gelernt , daß man bei den Lobgesangen auf
diefranzösische schwere Artillerie einen Umstand völlig

Sfe' läS ’an. SrniTu,,fette S»f««tetie!
on diesem Punkte stimmte die Rechnung Nicht. Es
war dann audj deutlich zu erkennen, wie die anfängliche
Zuversicht derfranzösischen Infanterie : mit ledem neuen

fi ? i"st^ tzloseŝ B7uLgwßen.
immer wieder gegen die deutsche Stellung anzurennen.
Auch aL die Franzosen frische Kräfte rns grgten, brach deren unverbrauchte Kraft an dem gayen
Widerstand unserer Infanterie zusammen. L s
wiesen " daß die französischen Offiziere schließlich auf
ihr " Leute mit der nachgerade abgebrauchten Luge ein-
I& en Ken , daß » ft Ufte » efangenen SU
quälen. Sie übersehen dabei ganz, baß diese ~ 8
weiter nichts beweist, als daß die französische ^ n,an-
terie durch Angst vor Schlimmerem davon abgehal¬
ten wer" L solch sich dem Feinde zu ergeben. Die
Lüge har übrigens nicht viel genutzt.

aus den KäkA7en7m̂ D^ mb?r̂ und Januar stnd °u-

Feind zu scheuen hat - selbst nicht die „kameuss ar-
tillerie lourde" der Franzosen.

fien,  30 . Jan. Wie verlautet , hat sich in
den allerletzten Tagen in Rumänien  eine .ganz
besondere Wendung zugunsten der Zen¬
tral  m ächtebemerkbar ^ gemachl

Hilfsmittel des Wirtschaftslebens.^ ... _s „„. so,. m-iteKen der Ber-: : In der Korrespondenz der „Aeltesten der Ber¬
liner Kaufmannschaft" finden sich folgende bemerkens-
werten Auslassungen über die Voraussetzungen wer- ^
teren wirtschaftlichen Wohlergehens:

Zoffres gescheiterte Offensive.
: : Berlin,  30 . Jan . (WTB.) Von unterrichteter

Seite wird uns geschrieben:
Seit dem 17. Dez. 1914 - dem Tage an dem Ge¬

neral Joffre die allgemeine Offensive befahl — Kt em
voller Monat ins Land gegangen, ohne daß es den ver¬
bündeten gelungen ist, unsere ausgedehnten - nnen an
irgendeiner Stelle zu durchbrechen. Zwr,chen Reuns
und den Argonnen haben die Franzosen oesondê »
oroße Anstrengungen gemacht. Ihr Angriff begann
dort am 20. Dez. und brachte an diesem er,cen Tage
unbedeutende Teile unserer Schützengraben rn ihre
Hand — Schützengräben, die sich aus der allgemeinen
Perteidigungsfront nach und nach feindwarts vorgescyo-
ben hatten und einem konzentrischen Angriff daqer oe-
sonders ausgesetzt waren. In ununte rbro ch en e n
Angriffen  haben sich die Franzosen bemüht, diesen
anfangs errungenen Vorteil zu erweitern . .Täglich
lag das vereinigte Feuer ihrer schweren Batterien aus
bestimmten Teilen unserer Front ; beinahe taglrcq

Das Wanken der französischen Front.
Die Offensive Hindenburgs.

: : Die „Neuen Zür . Nachr." schreibenr Alle Genia-
ltini ^«ffres scheint das Wanken in der eisernen
M a u"er im Westen nicht mehr aufhalten zu können. .
Kind auck die letzten Erfolge »er Deutschen bet La
Bassee Soissons, Reims und in den Argonnen noch
durchaus keine entscheidenden, so bilden K doch emeaewisse entscheidende Vorbereitung . Dre Rie,enenergie
Fofsres bat mit dem Zusammenbruch der fetzigen Sieb
lunaen bereits gerechnet. Alle Vorbereitungen für erne

- et , er ne Manet  nach Einsturz der Ittzmen
s' nd aetroffen, aber sie würde nicht mehr das sein,
ma- die fetzige Ist, und auch Ihte
nicht mehr die gleichen sein wie letzt. Es wäre der
Anfang des letzten verzweifelten
ttandcs  der allerdings bei der Tapferleit rer
Franzosen und Engländer immer noch eine ,ehr ernste

^ "^Jin 'Osten bereiten sich große Dinge vor. Hindeu-
bura -' Bulletins werden zusehends knapper und lakoni-
schert was bisher stet- dachichete An-eichen war daß
eiiiSchlagvonungemeinerBedeut  u ng  nahe
ist Weiter : die heute bekannt werdende amtliche Be¬
kanntmachung der Russen, daß sie Lemberg und damit
West- und Ostgalizien raumen werden. Nach ihrer Au^
sage natürlich nur vorübergehend. Dieser Ruckzug kann
aus zwei Gründen erfolgen : entweder, um alle Kra,te
zum Schutze Warschaus zusammenzuzlehen, oder um
unter Preisgabe von Warschau noch rechtzeitig eine ,-a- .
hinterliegende starke Defensivstellung unter Umgrup- i
pierung der Armeen zu beziehen̂ noch êhê rn êln^Vreruna oer Armeen gu o m
Wvcken die Schneeschmelze und der unwegsame ^ ruh-tsin« iirtmHnTttft mackien. Wie dem auch sei.fjahrskot dies fast unmöglich machen. Wie dem auch seî.Mit dem Rückzug der Russen aus Gallzlenj
fällt ihre ganze Offensive zusammen . 1

Der Seekrieg.
Nene Beute der „Karlsruhe ".

Vom kleinen Kreuzer „Karlsruhe " fommt wiede«
einmal über Basel eine recht erfreuliche Nachricht.

: : Nach einer Meldung aus Tokio hat die „Kar ls¬
ruhe"  in den amerikanischen Gewässern wieder^
zwei englische und einen französischen
Dampfer versenkt.

Pulver und Gold.
« -man ans dem Wege

Wir hielten auf einem Höhenzuge, den die vortreff¬
liche Chaussee überstieg, um sich vor uns m ein weite
muldenförmiges Tal niederzusenken. Eine weite, farben¬
reiche. wie träumend und weltentrückt daliegende Sam,,
schast' Grüne Fluren, die Dächer der Dörfer ,n Grün
aebüllt arüne Waldstrecken, Aecker und Weinberge und
IZe »nschLeZe Hligel. Und nbet dem allem Taten.

^ '^ Jn die still nnd abendlich da vor nns auLaebteiteteNatur in die friedliche Schlummerstimmung brachten wir
Za diiZ , SJ (eiern » a*en Stties; >» » - " -«1«^ -»stumme Umgebung unserer Straße schnaubten unferr
Rosse hinein, klapperten die Säbelscheiden an den Flanken
unserer Pferde ; über uns aber im Abendwlnde flatterten
die schwarzweißen Fähnlein unserer Landen.

Wir waren unser em Dutzend, ^ ch. damals noch
Birewachtmeister. hatte sie zu fuhren . . . lauter frifwe
und rüsüge, heute bei dem schönen Herbstwetter fast mut-

totC 'ssfrloaicti Chateau Giron besetzen; es lief da erne
Brücke über den Fluß ; jenseits der Brücke kreuste sich dre
Ebauüee auf der wir dahergeritten kamen. Mit einer
andern die den obern Oigon entlang in der Richtung nach
Besancon lief, während unsere Chaussee üeradezu auf
Mömpelgard führte. Chateau Giron war ,ui^Bewachungdes Ueberganges über den kleinen Fluß -und des. Kreu-
rimasvunktcs der Straßen jenseits ein nicht unwichtiger
Punkt Ich hatte Befehl erhalten, da Posto zu fasten, und
K l bort aul auf
kitiae Oignonufer auszusenden, wahrend sich rn unserm
Rücken unsere Heermasten über Vesoul auf Besancon vor-
schoben. Unser Rückhalt lag hinter uns in dem Swdtchen
Norov auf das wir uns zuruckzuzrehen hatten, wenn wr
von Franktireurbanden in überlegener Starke angegriffen
mti ®afe0“ie"@egeni) nicht frei von diesen Banden war,
sollten wir noch an diesem Abend erfahren. Als wir etwa
eine Viertelstunde weitergetrabt waren, sahen wir plötzlich.
N einer neuen Bodenerhebung angekommen, unter uns

in de: Tiefe des Talgrundes einen Trupp dieser blaube-
kittelten Miliz . . . sie waren zu fern, um sie an ihrer
vrimitiven Uniform zu erkennen, aber die Laufe ihrer
Flinten blitzten in den letzten Strahlen der Sonne ; wir
saben wie sie in großer Hast durch eine Allee dahineilten,
dw von der Chaussee rechtsab auf ein stattliches Herrschaft
liches Gebäude zusührte. Sie umgaben emen Mit emem
Tuche überspannten Karren, der von zwei voreinander ge¬
spannten Pferden gezogen wurde . . . wir konnten wahr-
nehrnen" wie sie in hastiger Flucht auf drê Pferde em-bieben um sie im Laufen zu erhalten. Es mochten ihrer
z!hn oder ein Dutzend sein - ein Reiter führte sie. m dem
einer unserer Ulanen, der sich eines Fernglases erfreute,
einen Gendarmen erkennen wollte.

Der Karren, den sie führten, mußte, so schlosten wir
aus ihrer Eile, ihn in Sicherheit zu bringen. Verwundete
enthalten — vielleicht auch flüchtige Werber und Kinder
aus der Nachbarschaft, die, beim Anblick unserer Lanzen¬
fähnlein von Schrecken ergriffen, sich vor uns deutschen
üftQtbctictt in <3icfoctfycit iuolltctx. rx , ,

Zwischen den Vorgebäuden des Edelhofes verichwand
bCt  E ^ michtê Chateau Giron sein, diesn Edelhof, just
der den wir bestzen sollten. Wenn die fluchtige Bande sich
da 'hineinwarf und es verteioigte, so hatten wir die Aus¬
sicht auf ein kleines Gefecht, bevor wir und unsere Tiere
zur Ruhe kamen. Doch war es Nicht wahrscheinlich, daß
siê den gefürchteten Ulanen die Stirn bieten wurden.
Ihre Flucht da unten durch die Allee deutete auf pam,chen
^ ^ Wi? 'setzten also ruhig unfern Marsch fort erreichten
die Allee und bogen in sie ein. Ich sandte ^ ^ Gklaireur»
vorauf. Sie kamen, nachdem sie den Schloßhok-überblickt,
mit der Meldung zurück, daß sich kein Feind mehr dort
sehen lasse, und alles sicher scheine. Unser Schwarm hielt
bald vor dem eisernen Gittertore des Schlosses; er
äußerst verdrossen anschauender Mann m blauem Kittel
öUnete es- jenseits eines Ra ens, der den Schlotzhof aus¬
füllte erhob sich das Herrenhaus. Auf dem Treppem
verron stand eine Gruppe von Leuten, die unser Nahen
neugierig beobachteten. Ich nahm eine Dame von hoher
schlanker Gestatt wahr̂ ^ ^ ^ wo eine niedrige

Di
Nie« vi
/ruf Hc
zerS a
richtet
ruhe"
großen
nommc

zers
Mitteil
lischel
„Blüch
Manns
men di
D eu t'
die ers
ziere fr
um Zi
wurdet
gespeistEri
Unterri
thufa".
„Blüch
man k
braucht
auftrag
beinah!
gehe»,
schiffs
feite b
satzung
tzenmüi
schanzii
Salutst
mand,
t i gkei
das zw
daß da
200 M
pedo i
wäre i
gegangf
nendes
rief au
scheu vc
dem fit
Als wi
rangen,
sofort
Planke:
sich dar

3

Mauer mit einem Gittertörchen das Herrenhaus mit einen
der vorspringenden Nebenhäuser verband, stand ein
Karren, der ganz so aussah, als müsse es der sein, den wir
Bitten der flüchtigen Franktireurs wahrgenommen.
Von den letzteren war nichts mehr zu gewahren.

Ich ritt vor. der Schloßtreppe zu; ein allerer Herr
mit scharfen Fügen und bleichem Teint stieg die Treppen-
stufen herab, mir entgegen. Zugleich sah ich di^ Dame ba
unserer Annäherung sich wenden und m das ^mnere d. ,
Gebäudes zurückgehen; doch hatte ihre Bewegung nichts
Fluchtähnliches; sie ging so ruhig me schritte über
den breiten Perron und rn das offstehende Portal htne>n,
als ob es sich bei der Verhandlung mit uns um ein All¬
tägliches handle, das sie den Leuten überlassen könne.

„Was ist des Herrn Begehren?" sagte der alte Herr
aus der untersten Treppenstufe stehenblelbend. rn gutem.;
nur vom elsässer Dialekt gefärbtem Deutsch.

„Der Krieg, verehrter Herr." versetzte ich. aus dem
Sattel springend, „bringt unterschiedene Gaste, zwots-
Roste, zwölf Reiter; ich selbst bm der verhängnisvoll
dreizehnte; für die Rosse begehren wir Futter und SE
für die Reiter Kost und Quartier , auf wie lange, da¬
wissen wir nicht; hoffentlich lange genug, um Ihnen den
Beweis zu geben, wie liebenswürdige und "" spruchsl s
Leute wir sind, wenn man uns liebenswürdig und freund ?

lrch KegeAmmt ^ fee§  Herrn hatten sich,, während
dieser Mitteilung verlängert und waren womöglich no-,
bleicher geworden. Auch sah ich, daß die Gruppe ;
Leuten, dem Aeußern nach Domestiken, aû dem Perro
über mir in eine gewisse Bewegung geriet ste ffuiterie
erschrocken zusammen. Es mußten also mehrere un I
ihnen sein, die Deutsch verstanden. ^ »f,rere!

„Sie wollen sich hier einquartteren. auf mehrer
Tage?" fragte ver ältere Herr, viel weniger laut , als e

^brauchen" nicht darüber zu erschrecken." versetz^ick es sei denn, Sie hätten deen Haufen Franktireurs
den wir vorhin wahrnahmen, hier im Hause verborg
Es würde alsdann unserer Einquartierung eine kicu
Störung des Hausfriedens vorhe gehen müssen, den
Mt i» <« »“ W-üe i« untettttedten̂ ebenlen. ^

D
i' ftunQ

Lm.3nte
Gehende
’ei §e£

, . "Wi
jetrifft

rr möi
?°ch lir
Vereintwe
frtte b

den
ode>

Mchne
- le

^ Diel



Grä-

icnen.
rsische
chneid
'anzö-
rt vor
: Lob-
sischen
rnden
sischen
re bei
oürde,
l ein-
:n auf
völlig

Es
rgliche
neuen

Leb er¬
ließen,
ennen.
: führ¬
zähen
ist er-
ch auf
;e ein-

Tode
Lüge
Jnsan-
zgehal-
. Die

nd zu-
inserer
keinen

USS ar-

t.

nen
rnen.
r La
noch
eine

t Stet
ür eine
fetzigen
s sein,
vürden
tue der
ider-

:it der
c ernste

hinden-
lakoni-

ar, daß
tg nahe
che Be-
» damit
er Aus-
ug kann
: Kräfte
der um
eine da-
lmgrup-
einigen

e Frü'
auch fei:
liz ierG
: n.

rt wieder
llachricht!
„Karls -^
wieder

) fischen

mit einem
stand ein
a,  den wir
entminten.

, aus beflti
te; . zwölf
mgmsvolle
und Stall,
lange, das
Ihnen de»
spruchslost
md freund-

Die letzten Meldungen über die „Karlsruhe " ka¬
ue« vor einer Woche über Paris aus Port -au-Prince

.ruf Haiti . Danach war die Basis des deutschen Kreu¬
zers an der Mole von Saint -Nicolas bei Haiti er¬
richtet worden. Bis zum Dezember hatte die „Karls¬
ruhe" allein achtzehn englische Schiffe , darunter den
großen englischen Passagierdampfer „Ban . Dyck", ge¬
nommen.

Wie der Kreuzer „Blücher " «utcrgiug.
:: Ueber den heldenhaften Untergang des Kreu¬

zers „Blücher" berichten englische Blätter . Nach den
Mitteilungen des „Daily Telegraph " brachte das eng¬
lische Kriegsschiff „Arethusa" den schwer beschädigten
.Blücher" durch zwei Torpedos zum Sinken. Die

Mannschaften stellten sich in Reih und Glied auf, nah¬
men die Mützen ab und gingen m i t d e m R u f : '„H o ch
Deutschland ;" in die Tiefe. „Arethusa " rettete
die ersten aus dem Wasser, unter denen sich acht Offi¬
ziere befanden. — Die deutschen Seeleute baten zuerst
um Zigaretten, die sie bekamen; die Mannschaften
wurden erwärmt und sofort mit Kaffee und Brot
qespeist. , .

Ein Mitarbeiter der „Daily Chronicle " hatte eine
Unterredung mit Mitgliedern der Besatzung der „Are-
thufa". die den „Blücher" torpedierte . „Der Kreuzer
„Blücher"," sotten sie, war in einem Zustande, daß
man keine Mumtron mehr an ihm zu vergeuden
brauchte. Darum wurde die „Arethusa" damit be¬
auftragt. das Schiff zu torpedieren . Das Schiff lag
beinahe still, und so konnte der Torpedo kaum fehl¬
gehe». Der zweite Torpedo traf den „Blücher" mit-
schiffs. Schon früher hatte das Schiff starke Schlag¬
seite bekommen und den Kampf eingestellt . Die Be¬
satzung verhielt sich bis zum letzten Augenblick hel¬
denmütig. Wir sahen die Mannschaft längs der Ver-
schanzung in Reih und Glied in der Haltung des
Salutstehens. Es war ein ergreifender Augenblick. Nie¬
mand. welcher Gefühl hatte, konnte solcher Kaltblü¬
tigkeit seine Bewunderung  versagen . Als wir
das zweite Torpddo abgeschossen hatten, ' wußten wir,
daß das Ende nahe war. Wir dampften dann bis aus
200 Meter von dem Blücher und konnten den Tor¬
pedo forteilen sehen. Die Besatzung des Kreuzers
wäre in strammer salutierender Haltung in den Tod
gegangen, wenn wir nicht mit der Sirene ein war¬
nendes Signal gegeben hätten. Einer unserer Offiziers
rief auf Deutsch, um was es sich handelte . Die Deut¬
schen verstanden ihn, winkten mit der Mütze, und nach¬
dem sie Hurra gerufen hatten, sprangen sie über Bord
Als wir sahen, wie die Deutschen mit den Wellen
rangen, verloren wir keine Sekunde und begannen
sofort die Rettungsarbeit . Wir warfen Hunderte von
Planten über Bord , und die Deutschen klammerten
sich daran fest.

Das Kanonenboot „Eber".
:: Das Schicksal des Kanonenbootes „Eber", das in

Bahia (Brasilien ) abrüsten mutzte, wird in der bra¬
silianischen „Germania " von Sao Paulo (Brasilien)
folgendermaßen geschildert:

Die Besatzung ist auf der Jlha das Cabros in
der Bai von Rio interniert , und zwar nicht die ganze,
sondern nur 6 Offiziere (darunter die Ingenieure ),
2 Unteroffiziere, 11 Heizer und 1 Steward . Die bra¬
silianischen Behörden lassen ihnen eine vorzügliche Be¬
handlung angedeihen : z. B . haben sie jedem Offizier
einen Soldaten als „Burschen" beigegeben. Die Offi¬
ziere genießen volle Freiheit und dürfen auch in die
Stadt fahren. Für die Mannschaften haben sie das

i Ehrenwort gegeben , daß diese keinen Fluchtversuch
l machen würden. /

Das Kanonenboot „Eber", das einen Gehalt von
1000 Tonnen hat. lag , als der Krieg ausbrach, in Lü-
deritzbucht. Sofort nach der Kriegserklärung machte
es klar zum Auslaufen und stach, begleitet von einigen
Handelsschiffen — diese enthielten Kohlen, Proviant

jnfm., da der „Eber" selbstverständlich für eine solche
mnge Reise wegen Platzmangels nicht genügend an
Bord nehmen konnte — in See . Jetzt begann die
Kreuzfahrt auf dem Ozean, die wilde Jagd hinter den

, englischen Handelsfahrzeugen . Die Begleitschiff« konn-
Mn bald zürückgeschickt werden, denn es gab auf dem
vOzean so viel Kohlen und Lebensmittel , die den Vorteil

hatten, nichts zu kosten, daß man schließlich gar nicht
mehr wußte, wohin damit.

b n Arbeit der „Eber" da geleistet hat, kann
selbstverständlichhier nicht mitgeteilt werden, nach den:
Kriege wird man erfahren , daß der „Eber" ebenso

.® cab  den Ozean säuberte wie der Kreuzer „Emden"
^r̂ "Dewet des Meeres ", und die „Karlsruhe ". Jeden¬
falls mußten schon zu Anfang drei Engländer daran
glauben. Nachdem man etwa vier Wochen lang ge¬
duzt , traf man eines Tages infolge fnnkentelegraphi-
icyer Uebereinkunft bei Trinidad den deutschen Hilfs-
»̂ Her „Cap Trafalgar " und lud die ganzen Ge-
»ltzutz- und Munitionsvorräte des „Eber" auf den

Trafalgar " über. Der „Eber" trennte sich dann
wn dem Prachtdampfer : dieser ging darauf, wie be-

einige Tage nachher schon im Gefecht mit dem
te ' r n„ Hilfskreuzer „Carmania " zugrunde. Nun
«i?i veS  den seiner Geschütze beraubten , also voll-

wehrlosen „Eber", so schnell wie möglich den
»lachsten Hafen aufzusuchen. J

Kanonenboot , das im normalen Zustande 130
> Besatzung hat, zählte nur mehr 30 Mann . Vier

lang kreuzte dann der „Eber" „unter der Han-
-̂(,"oagge", bis es ihm gelang , in den Hafen von Ba-

rur, ^ ^ ulaufen. Es ist nur der ausgezeichneten Füh-
vo- ?̂ urch den Kommandanten zu verdanken, wenn
krD. Schiff seinen Bestimmungsort erreichte. Man

.̂ l'/te verschiedene englische Kriegsschiffe, die sich zum
nii-L angriffslnstig zeigten . Auch über diese Fahrt
__ 0 der Kom mandant erst später Aufschluß geben.

Decken aus Zettungspapier.
beHjT § uc  Herstellung von „dänischen" Decken aus
km̂ „ 6spapier teilt Rektor a. D. Nieolaisen -Apenrade
ßekienk eise dieser guten praktischen Sache in den nach-
bei w ? Ausführungen das Ergebnis der von ihm
E».. -'Wtellung solcher Decken gemachten Erfahrungen

^Zchreibt:
hfrtfftr  Zunächst das Legen der Zeitungen
Nur ms ist eine gleichmäßige Schichtung der Blätter
Nach lim-- ' roenn  man die Blätter sowohl von rechts

als auch von oben nach unten zur Hälfte
eine ^ .̂ rlegt. Es entstehen dann an den Ecken
titte Qrt. den Kanten zwei Schichten und in der
I« ben Schichten. Man kann nun entweder die
.en oder » u und Kanten fehlenden Schichten ergän-
kE8schn-i->""ch *>te Kanten bis zu den vier Schichten
»läßinxr°EN, und man erhält eine vollständig gleich-
^holunn Aerba^h liegende Schichtung. Durch Wie-
Pn man 8, 12 usw. Schichten, also stets

wckies von 4. Man versuche es nur , ein

paar Blätter zu legen , und man wird sofort die Rich¬
tigkeit sehen und erkennen, daß man z. B . 10 Schichten,
wie die dänische Anweisung empfiehlt, gar nicht so
legen kann, daß überall auch wirklich 10 Lagen ent¬
stehen.

Das zweite , worauf es ankommt, ist die Ver¬
riegelung der Blätter.  Man muß dafür sor¬
gen, daß überall da, wo Zeitungsränder liegen , die
Verriegelung mindestens in einer Richtung, entweder
der Breite öder der Länge nach hergestellt wird , und
es empfiehlt sich hier die Anwendung des -sogen. Hexen-
stiches. Zwischen den Hexenstichen kann man denn ein¬
fach Riegelstiche, aber mit Hinterstichen, anwenden. Eine
derart verriegelte Einlage bildet ein zusammenhän¬
gendes Ganzes , in dem kein Blatt flattert , wenn man
zur Probe die Einlage hochhevt und wendet.

Endlich ist die Verbindung des Gewebe¬
st0 f fe s mitder Einlage  wichtig . Es genügt nicht,
den Ueberzug an drei Kanten fertigzustellen , dann die
Einlage hineinzuschieben und das Ganze durch Ab¬
knoten zu vereinigen . Die eine Stoffseite — die Unter¬
seite —, die des Säumens wegen etwas kleiner ge¬
schnitten wird als die andere — muß am Rande längs
fest mit der Einlage verriegelt werden. Die etwas
größere Seite — die Oberseite — wird dann ,umge¬
legt und rund herum an die Unterseite angesäumt,
worauf zum Schluß die Abkuotung erfolgt . Eine
derartig angefertigte Decke ist haltbar und kann viel
vertragen.

Will man etwa die Einlage auswechseln, um den
Bezug -zu waschen, so kann man das auch, da so¬
wohl Riegelstiche als auch Saum sich leicht austrennen
lassen.

Für den Bezug eignet sich jeder Stoff,  ob
alt oder neu, wenn er nur haltbar ist und eine Farbe
besitzt, die nicht leicht schmutzig wird ."

Sechs Monate Krieg.
LI.- Ein halbes Jahr ist nun verflossen seit dem

Aufgebot des deutschen Heerbannes gegen eine Welt
von Feinden , seitdem Deutschland nach 43jähriger Frie-
oenszeit im Verein mit dem verbündeten Oesterreich-
Ungarn sein scharfes Schwert zog. Wie ein Mann
stand das deutsche Volk zur Verteidigung seiner
höchsten Güter auf, als der Kaiser zu den Waffen rief.
Vaterländische Begeisterung erfaßte alt und jung, reich
und arm, jedermann ohne Unterschied und welcher
Partei er auch nur angehörte.

Zunächst ward Rußland und Frankreich unser
Feind , aber schon nach einigen Tagen gesellten sich Eng¬
land und Japan , Belgien und Serbien und Montenegro
hinzu. Feinde ringsum ! Eine Welt von Waffen , ge¬
eint durch Haß und Neid auf deutschen Fleiß , deutsche
Art und Sitte , setzte sich gegen uns in Anmarsch.
Da aber galt für uns die Losung:

Du deutsches Blut,
Hab' guten Mut,
Aus Gott vertrau'
Und um dich hau' !

Und hinaus zogen Deutschlands wehrhafte Männer
an die Grenzen des Reiches, zum Rhein , zum deutschen
Rhein und in die Ostmark. Und kaum waren sie hin¬
ausgezogen , da kam auch schon von ihnen frohe Kunde
ihrer Taten . Da hörten wir glänzenden Auges die
Siegesbotschaften von Mülhausen und Metz, von Lüttich
und Namur , von Soldau und Gumbinnen . Und wäh¬
rend die Zurückgebliebenen sich einten zu größter Lie-
destütiakeit und wirtschaftlicher Rüstung des Reiches, ■
da ließen unsere wackeren Feldgrauen nrchr nach im
Kampfe. Sie rechtfertigten voll und ganz das Ver¬
trauen , das ganz Deutschland auf sie setzte. Wer er¬
innert sich nicht heute der herrlichen siegreichen Schlach¬
ten bei Tannenberg und bei den Masurischen Seen,
bei Wloclawec und Kutno . bei Lodz und an der Bzura
und Rawa . der Siege von St . Quentin , Longwy und
Soisions , der Eroberung von Maubeuge , von Antwer¬
pen und Dixmuiden und all der anderen herrlichen
Waffentaten unseres Heeres ! Wer schaut jetzt nicht mit
vaterländischem Stolz auf unsere Flotte , deren Kühn¬
heit, Angriffsmut und Tüchtigkeit sich die Achtung
der ganzen Welt erzwungen hat ! Und wer gedenkt
heute nicht der Wackeren von Tsingtau , der Sieger
von Tanga und all der anderen Schutztruppler, 'die
deutsches Land in Afrika gegen freche Eindringlinge
mannhaft und wehrhaft verteidigen!

Wahrlich wir können mit dem bisherigen Verlauf
des Krieges recht zufrieden sein : Belgien ist bis auf
ein kleines Zipfelchen im Westen erobert," von Frank¬
reich ist der achte Teil seines Bodens von unseren
Truppen besetzt und in Polen stehen unsere Truppen
fast vor Warschau. Der Krieg ist zum größten Teil
im Feindeslande geführt worden, und nur einige Kreise
Ostpreußens und des Oberelsaß haben seine Schrecken
zu fühlen bekommen. Halten wir uns deren trauriges
Geschick immer wieder vor Augen ! Gerade dann wer¬
den wir wieder richtig ermessen, wieviel das übrige
Deutschland seinem Heere und seiner Flotte zu dan¬
ken hat.

Sechs Monate durchleben wir jetzt den Krieg mit
aller seiner Siegesfreude und seiner Trauer , die mit
jener nun einmal unzertrennbar ist. Aber willig
bringt unser Volk alle Opfer. Und wenn es auch im
stillen auf baldige Beendigung des Weltbrandes hofft,
so ist es doch anderseits entschlossen, durchzuhalten,
bis daß ein ehrenvoller Frieden gesichert ist, der für
die Zukunft dauernde Garantien bietet. Wir halten
durch, aufrecht und von begründeter Zuversicht beseelt,
Schultex an Schulter mit unseren Verbündeten. Wir
halten durch, bis unsere Waffen jedermann gelehrt
haben, daß man sie nicht ungestraft herausfordern
darf.

Zn St . Mihiel.
Von Paul Richard.

Okm. Wir hatten am Abend bei den Offizieren des
. Regiments gespeist. Freundlich und höflich hatte man

uns ausgenommen. Freundlich und höflich hatte man uns
verabschiedet. Ein Oberstabsarzt begleitet uns. Aus
dem gewölbeartigen Vorraum hinaus , die steinerne
Treppe hinunter, kommen wir auf die Straße und wen¬
den uns der Richtung der St . Michaelskirche zu. Aus
einem Kellereingang sehe ich Licht fallen und trete neu¬
gierig näher. Eine schwere Luft schlägt mir entgegen. Ein
Nebel von Zigarrenrauch hüllt einen ungeheuer großen
Kellerraum ein. Matratzen liegen auf der Erde. Men¬
schen schlafen daraus. Zwischen ihnen stehen Stühle und
Tische. Soldaten , beleuchtet von einer Kerze oder einer
Lampe, schreiben Briefe Manche sitzen, in Gedanken ver¬
sunken. den Kopf auf den Tisch gestützt, andere spielen
Karten. Der Raum aber ist so groß, daß das wenige
Licht immer nur einen gewissen Umkreis erleuchtet. Alles
andere liegt in Dunkel gehüllt. Trotz der vielen Men¬
schen, die hier wohnen, herrscht eine eigenartige Stille.

Seltsam heben sich die niedrigen, weißen Kellerdecken von
den großen grauen Quadratsteinen des Bodens ab. Dazu
dieser bläuliche Rauchschleier, der das ganze Lager be¬
deckt, so daß die Figuren im Hintergrund fast verschwin¬
den. — Eine blaugraue Atmosphäre, teilweise erhellt von
gelben Lichtern, dazwischen liegende, schlafende und
sitzende Menschen.

Die Straße ist völlig in Nacht getaucht. Nur unsere
Taschenlampenweisen uns den Weg für wenige Schritte.
Granaten sausen über uns hinweg dem Maasvieriel zu.
Ihr Einschlag ist deutlich zu hören. — An der St . Michaels¬
kirche steht eine Holzbude. Durch die Bretter dringt Licht
und Maschinengestampfe. Das Elettrizitätswerk, das
seine nähere Umgebung mit Licht speist. Ein fahrbarer

; Dynamo ist es, der einem französischen Karussellbesitzer ge-
; hörte. Kurz bevor die Deutschen so überraschend schnell
: in St . Mihiel einzogen, war Jahrmarttsfest .hier und die
! Schaubudenstellerfanden zum Flüchten keine Zeit mehr.

Ihre Wohnwagen, die in großer Zahl die Place des Me-
uoins umsäumen, werden jetzt von obdachlos gewordenen
Einwohnern St . Mihiels bewohnt. Ihre Häuser sind von
ihren eigenen Landsleuten zusammengeschossen. Jetzt
haben sie sich in den Wagen häuslich eingerichtet, waschen,
lochen, wohnen und schlafen dort.

Fortwährend hört man Granaten sausen, oft von
einem kurzen Blitz in der Luft begleitet. An der nächsten
Straßenecke verabschiedet sich der Oberstabsarzt. Er
meinte, wir wären zu Hans. Wir gehen die linke Straße

! hinauf. Alles ist tot, alles ist schwarz, niemand ist zu
seben. Nur der kleine Schein unserer Lämpchen eilt
lebendig vor uns her. Wir gehen und gehen. Die Straße
kommt uns unbekannt vor. Eine Reihe ausgebrannter
Häuser gleitet an uns vorbei. Schließlich bemerken wir,
daß der Weg falsch ist.

Da kommt es mit einem Male herangesaust, ein
Heulen, ein jaulendes „Hui! Hui!", das immer lauter
wird. Ein Krachen dann, daß die Ohren sausen. Ganz
nahe, wenige Meter vor uns. ist die Granate in die Haus¬
front gefahren und explodiert. Eiligen Schrittes entfernen
wir uns . Nach vergeblichem Suchen klopfen wir an eine
Tür, durch deren Spalt ein Lichtstrahl fällt. Ein Soldat
öffnet und zeigt uns dann den richtigen Weg.

Ich bewohne das Zimmer eines Notars . Fast sämt¬
liche Fensterscheiben sind entzwei. Bei der Sprengung der

j Maasbrücke durch die Franzosen sind sie in Stücke ge¬
gangen. Eine riesige Stehlampe mit einem prachtvollen
Schirm wirft ein weiches, rötliches Licht aus die Möbel.
Draußen aber dauert das Donnern fort. Immerzu hört
mau die heulenden Totbringer über die Häuser hinweg¬
sliegen und cinschlagen mitten in die Stadt . — Die Nerven
spannen sich. Das Herz klopft stärker. Gegen 11 Uhr
lösche ich die Lampe und gehe ins Bett. Unter der Decke
liege ich und kann nicht schlafen. Das Gehör arbeitet
merkwürdig fein, feiner als am Tage. Die schlecht
schließenden Fensterläden haben sich geöffnet. Knarrend
werden sie vom Winde hin und her bewegt. Ein kalter

. Luftzug weht durch die Fensteröffnungen. Aus dem
Kamin tönt leises Rauschen, als spräche der Wind mit

! ihm. — Mit einem Male fangen unsere Kanonen, die bis-
> lang geschwiegen, an zu tosen. Vier lange Schläge aus
j kurzen Geschützen. Ein blitzschnelles, aufsteigendes, mehr-
' faches Sausen , das schnell entschwindet. Der Widerhall
i des Einschlagens klingt schwach. Eine Minute später ein
! Donnern. Der Geschützdonner des Feindes klingt diesmal
' lauter, wie wenn die Batterien direkt vor der Stadt stän-
j den. Dann kommt cs herangesaust, das Heulen wird
! stärker und immer stärker. Jetzt ist es über meinem
i Hause. Dann wieder dieser furchtbare Krach. Die Gra-
' nate muß in unmittelbarer Nähe von mir geplatzt sein.

Und dann steigert sich von Minute zu Minute der ent¬
setzliche Lärm. Erst wir — dann der Feind. Ich liege
zusammengekrümmtim Bett. Im Geiste zieht mein
Leben an mir vorbei. Mir ist's , als mache ich einen dicken
Strich unter die Schicksalsrechnung. Immer , wenn eine
von den unsichtbaren eisernen, fliegenden Hyänen heran¬
gesaust kommt, frage ich mich, wo sie landen wird. Und
immer wieder geht sie vorbei. Bald schlägt sie nur zwanzig

z Meter von mir ein, bald einige Hundert Meter entfernt
Ich weiß , der Feind beschießt die Stadt von drei Seiten,

j Von dort, wo die Hausfront»st, kommen die meisten Gra¬
naten. Meine Fenster gehen nach dem Hof hinaus . Die
Läden haben sich durch den Wind von selbst an die Mauer¬
haken festgehängt. Vom Bett aus kann ich den Kapuziner¬
berg erkennen, der sich wie ein riesiger Schatten vom

^ Himmel abhebt. Die Bäume rauschen und raunen. Manch-
! mal guckt der Mond neugierig durch die Wolken. Dann
^ blitzt ein geisterhaftes Grün über den Berg. Aber die
! eilenden, dicken Himmelssegler verschlingen ihn schnell und

alles ist wieder schwarz. — Immer wieder dasselbe
Krachen. Immer wieder dasselbe Geräusch des Ein¬
schlagens. Erst donnern wir viermal. Dann vergehen
fünfzig bis sechzig Sekunden, ehe man den Abschuß des
Feindes hört. Ich zähle weiter: 1 — 2 — 3. Bei 4 hört
man das Sausen , bei 5 ist sie über mir und fast im Augen¬
blick ertönt schon die Detonation . Der Zusammensturz
des getroffenen Gebäudes kommt mir merkwürdig lang¬
sam vor. Dann das Rauschen eines Wafferfalles — das
Geräusch des nachstürzenden Schuttes. Nach einer Weile
fallen die Ziegel . Wie das Dreschen von Dreschflegeln in
einer Scheune klingt es. Klick— klack— klick—klack.

Eine bleierne Schwere lastet auf mir. Eine furcht¬
bare Müdigkeit packt mich. Ich versuche zu schlafen. Das
Donnern dauert fort. Jedesmal , wenn die Granaten nahe
von mir explodieren, schrecke ich auf. — Ich knipse meine
Taschenlampe an und sehe nach der Uhr: noch nicht 12.
So vergeht Minute um Minute. Meine Taschenuhr auf
dem Nachttisch neben mir tickt mir jede Sekunde vor. 3600
Sekunden machen erst eine Stunde aus!

Bautz! tönt es wieder. Das. höhnische Heulen naht.
Ein kurzer Blitz fährt vorüber, ein helles Feuer für einen
Moment, dann folgt ein scheußlicher Schlag. Die Granate
landet direkt vor mir auf dem Berge. Und nun packt mich
eine Wut. Die ohnmächtige Wut dessen, der sich wehrlos
weiß . Ich stürze ans dem Bett und eile ans Fenster.
„Gut denn, wenn ihr mich treffen wollt, so trefft mich
bald! Aber erlaßt mir diese wahnsinnige Qual !" Ich
umklammere mit beiden Armen das Fensterkreuz. Ein
furchibares Weh erschüttert mich. Hilflos und elend stehe
ich da und niemand kann mir helfen. Erschöpft sinke ich
auf einen Stuhl . Die kalte Luft beruhigt mich. Aber
nun habe ich mich wieder. Rubig, ganz ruhig besteige ich
mein Bett . Leben oder Sterben, was will das jetzt
heißen. Auf dem Rücken liegend, mit offenen Augen falte
ich die Hände über der Bettdecke und bete laut : „Vater
unser, der du bist im Himmel!" Seit meiner Kindheit
Tage hatte ich nicht mehr gebetet. Das war die Nacht, wo
ich es wieder lernte.

Eine russische Erklä ung.
:: Die seit geraumer Zeit in Petersburg umlaufenden

Gerüchte von einer Separation Rußlands gegenüber der
Tripleentente erhalten sich trotz aller osjiziösen Dementis
mit größter Hartnäckigkeit. Die russisee Regierung hat sich
infolgedessen bezeichnenderweise zu nachstehender offizieller
Erklärung gezwungen gesehen, die der „Regierungs-
anzeiger" veröffentlicht:
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Starker Schnee¬
fall in vielen
Gegenden rus¬
sisch Polens hat
die Verwendung
von Automobil

und Wagen
durch unsere
Truppen 'un¬

möglich ge¬
macht. An ihre
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Schlitten als
Kriegsfahrzeug
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unserem Bilde
sehen wir eine
Patrouille auf
einer Erkun-
digungsfahrt im
Schlitten.
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Wickelblusemit
ärmellosem Miederklerd.

Lm Wort über deutsche
Frauenkleidung.

Lin allerliebstes, für junge Mädchen-,
so recht passendes Kleidchen stellt un,cre
Vorlage dar , die für ein schwarzes
Konfirmationskleid gedacht ist. Line
besondere Note erhalt es noch durch
die dem Kragen des Ueberkleides und
den Aermeln der lvickelbluie einge¬
arbeitete Stickerei aus schwarzer Seide,
von der schwarzen Taftbluse hebt stch
der tiefschwarze Lindener Samt des
Miederkleides recht vorteilhaft ad.
Dem langen Mieder wird der ,g alte-
ziemlich weit gehaltene Rock leicht,
angereiht . Zu bemerken wäre noch
daß die hübsche Stickerei auch statt
in Seide in schwarzen perlen aus-
aeführt werden, aber auch ganz fori,
bleiben könnte. Das reizende Konpr-
mationskleid kann von jeder Dam«
mit Idilfe eines Lavoritschmttes ohm
Mühe selber gearbeitetwerden . Schmu
in 40 42, 44. 46, 48, SO cm halber
Oberweite für 1.25M . Stickcrermuster
unter Nr.SS362 für 50 Pf . 3ü beziehe"
von der Modenzentralc Dresdcn-N. d.w.

Verantwortlich : Adam Etienne , Oestrick»

Mein diesjährigerm VtlCW —

Großer Inventur-Ausverkauf
Sb" Et au-- bisher von mir Geboten - '. W ar e bieten für

Die Reste des Jahres 1812 . sowie infolge Un'baus und Lagerverlegu ng z 9

| gUtf | q ,ft «n ~ | 1 jpqrfame Kaussrauerr
Gastwirte

w
eine selten günstige Kaufgelegevheit.

Bemalt Porzellan Seife

Kinder-Tasse . •
Kinderbecher . •
Zuckerdose . • •
Teekanne . . . •
Eier-Service, 4teilig
Kaffeekannefür 6 Personen
Kaffee-Service für 2 Personen
Kaffee-Service für 6 Personen

. 5 Pfg,

. l2 Pfg,

. 24 Psg.

. 25 Psg.

. -io Pfg

. 65 Pfg

. 85 Pfg.
185 Pfg.

6 Milchkannen, im Satz - • ■ • • ^ Psg
Taffe mit Untertasse, <, duk . - - ^
Taffe mit Untertasse, dick. s. Wirte . 18 Psg
Taffe mit Untertasse, dick, groß . - 42 Psg
Spei 'e-Teller . Feston . ® f «
Frühstück-Teller , Feston . >» | lg
Speise-Teller , dick, für Wirte . . . 20 Pfg
Frühstück-Teller , dick, für Wirte . - 15 Pfg
Frühstück-Teller , grün, . ™ | 8
Kaffeekanne, sehr groß. yö  • |5T8

Steingut

Platte , rund , 35 Cm.
Platte , □ 34 Cm - - - -
Salz - und Mehlfatz, zusammen
Seisenjchale.
Kammschale.

Kaffee- und Zuckerdose mit Nickeldeckel

Tee- mid' Kakao-Dosen mit Nickeldeckel
zusammen.

38 Pfg.
48 Pfg
85 Psg.

3 Pfg,
5 Psg,
5 Psg

35 Psg,

75 Pfg,

Emaille

45  Pfg . »TS
für einen großen Posten zurückgesetzter, am Lager

leicht beschädigter Waren 1
zum Aussuchen!

Ca. 1«0» Topfdeckel
jedes Stück 1ü Pfg,

L ern Pollen bemaltks

TT ntel -Geschirr
we-l nid)1 b 'ahlt. zurückg-nomm-n, für

»in Drittel des regul Preises,

V/asch-Gataitnrcä
3 teilig, 95 Pfg.

Kickei - W ar e n
teils KO ° ln ^ Aeise

bis zu 3U  10 ermäßigt
KltKeSsDo êN bisher 150, jetzt Ho  Psst

IO' 7„ Rabatt
Auf olle nicht im Preise ermäßigten Waren, mit
Ausnahmev Teller. Tassen u,Mark °n-Anrkeln

TS-, Wiesbaden
Ecke Kirchgasse|

und Friedrichstr.

Man beftchtige die Anstellung.
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